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Diese Geschichte spielt in einer Welt, die eigentlich die unsere 
ist. Aber nur eigentlich. Irgendwann in der Vergangenheit hat 
jemand nicht das gemacht, was er hätte sollen, und ein paar 
Dinge und Ereignisse haben einen anderen Lauf genommen. 
Ihr kennt das mit dem Flügelschlag des Schmetterlings und 
dem Sturm auf der anderen Seite der Erde.

Aber ganz so schlimm ist es nicht. Der Sturm kommt erst 
noch.
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Leise schlich er sich an die Hirschkuh heran. Es war still im 
Wald, unglaublich still. Selbst die Vögel hatten zu singen auf-
gehört  und  beobachteten  ihn  nun  aus  den  Baumwipfeln 
heraus.  Sein  Schwert  blitzte  in  der  Sonne,  die  durch  das 
Blätterdach des Waldes schien.

Takeo atmete langsam und konzentrierte all seine Sinne auf 
die Hirschkuh, die auf einer kleinen Lichtung stand und äste. 
Mit  vorsichtigen Bewegungen steckte  er  das  Schwert  in die 
Scheide und nahm seinen Bogen vom Rücken.  Seine rechte 
Hand glitt  in den Köcher und nahm einen Pfeil  heraus. Die 
Federn streiften seine Wange, als er den Bogen spannte. Takeo 
hielt  den  Atem  an  und zielte  auf  die  Brust  des  Tieres.  Ein 
Schuss mitten ins Herz, es würde schnell gehen.

Die Hirschkuh hob den Kopf, blickte in seine Richtung und 
wurde stocksteif. Ihre Nüstern blähten sich, doch er wusste, 
dass sie ihn weder sehen noch riechen konnte, denn er stand 
verborgen im Unterholz und gegen den Wind. Takeo ließ den 
Pfeil los, die Bogensehne sirrte an seinem Gesicht vorbei. Doch 
im selben Moment knackte hinter ihm ein Zweig. Die Hirsch-
kuh  schrak  auf  und  verschwand  mit  weiten  Sprüngen  im 
Unterholz. Takeo fluchte leise. So ein Mist!

„Takeo-san!“
Er  drehte  sich  um  und stieß  frustriert  die  Luft  aus.  Ein 

älterer Mann kam zwischen den Bäumen zum Vorschein, die 
Hände in den weiten Ärmeln seines Kimonos verborgen. Es 
war Mori, der Kämmerer seines Vaters. Etwas abseits stand ein 
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Diener bei Moris Pferd. Takeo war so auf den Hirsch fixiert 
gewesen,  dass  er  ihre  Ankunft  nicht  bemerkt  hatte.  Das 
ärgerte  ihn.  Dabei  machten  Menschen  und  Pferde  immer 
solchen Lärm im Wald. 

„Takeo-san, Euer Vater sucht Euch.“
Takeo ließ den Bogen seufzend sinken. Nicht einmal einen 

Tag  lang  hatte  er  seine  Ruhe.  Es  war  schwierig  genug  ge-
wesen, sich aus dem Regierungsviertel zu stehlen. Auch wenn 
die Beamten, denen er auf der Straße begegnet war, nicht zu 
fragen gewagt hatten, warum er eine Jagdausrüstung bei sich 
trug,  so  musste  doch  mindestens  einer  von  ihnen  pflicht-
bewusst  zu  seinem  Vater  gegangen  sein  und  ihn  verraten 
haben.

Schweigend nickte Takeo dem alten Mann zu, während er 
zu einer nahen Eiche ging, wo sein Pferd angebunden war und 
an einem Gebüsch knabberte. Er band Köcher und Bogen an 
den Sattel und stieg auf. Sein kleiner Ausflug war hiermit be-
endet.

„Ihr solltet nicht so oft durch den Wald streifen, wenn Euer 
Vater nicht darüber informiert ist. Ihr wisst, dass Ihr Pflichten 
am Hof habt“, sagte Mori und blickte tadelnd zu Takeo hoch.

„Wo ich den ganzen Tag in einer Amtsstube hocken und 
Dokumente  abschreiben  darf?  Ich  wollte  nicht  unbedingt 
Diplomat werden“, brummte Takeo und verwünschte einmal 
mehr den Tag, an dem sein Vater zum obersten Diplomaten 
des  Shoguns aufgestiegen war.  Er  musste  als  einziger  Sohn 
einer  altehrwürdigen  Samurai-Familie  in  dessen  Fußstapfen 
treten. Das Bakufu, der Regierungsapparat des Shoguns, hatte 
diesbezüglich strenge Regeln. Die meisten Ämter waren ver-
erbbar,  Söhne  folgten  Vätern.  Allerdings  war  ihm  die  Vor-
stellung,  bis  an  sein  Lebensende  in  einem  muffigen  Amts-
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zimmer  zu  sitzen  und  Erlasse  zu  schreiben,  zuwider.  Viel 
lieber würde er sein Pferd satteln und durch das Land ziehen. 
Manchmal, wenn die Stunden im Beamtenviertel sich endlos 
hinzogen, gab er sich verwegenen Tagträumen hin und stellte 
sich vor, für eine Rebellengruppe im Süden zu kämpfen.

Aber solche Tagträume waren gefährlich.
„Mori-san, ich langweile mich im Bakufu noch zu Tode.“
„Das ist genug, Takeo. Ihr wisst, dass wir diese Diskussion 

nun schon seit mehreren Jahren führen und es Eure …“
„…  meine  Pflicht  ist,  ein  guter  Sohn  zu  sein“,  beendete 

Takeo den Satz mit genervtem Unterton. „Ich weiß.“
Mori blickte ihn aus funkelnden Augen an. Takeo mochte 

den alten Mann. Er war wie ein gütiger Großvater,  nicht so 
streng wie sein Vater. Seit Takeo denken konnte, gehörte Mori 
zur  Familie  Sano  und  leitete  deren  Haushalt.  Es  war  Mori 
gewesen, der ihm Lesen und Schreiben beigebracht hatte. Aber 
je älter der Mann wurde, desto weniger war er geneigt, Takeos 
Flausen zu dulden.

„Euer Weg ist es, Diplomat des Shoguns zu werden. Oder 
des Kaisers, wenn die Rebellion anhält.“

„Seid froh, dass Euch hier draußen die Spitzel des Shoguns 
nicht hören können, Mori-san. Solche Worte könnten Euch den 
Kopf kosten.“

Der alte Mann schmunzelte, setzte dann aber wieder eine 
ernstere Miene auf. Takeo hatte recht. Die Spitzel des Shoguns 
hatten ihre Augen und Ohren überall  und man konnte sehr 
schnell sein Leben verlieren, wenn man am falschen Ort das 
Falsche sagte.

Mori  ging zu seinem Pferd zurück, ließ sich vom Diener 
aufsteigen helfen und trabte zum Waldweg. Takeo gab seinem 
Pferd die Fersen und folgte dem Kämmerer.
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Der schmale Waldweg mündete in das letzte Teilstück der 
Tōkaidō,  dem  östlichen  Seeweg  und  damit  in  eine  der 
wichtigsten  Handelsstraßen  von  ganz  Japan,  welche  in 
Nihombashi endete.  Takeo mochte Nihombashi,  obwohl  das 
Kaufmannsviertel  unglaublich  laut,  geschäftig  und  immer 
voller Menschen war. Oder vielleicht gerade deswegen, war es 
doch  das  völlige  Gegenteil  des  Burggeländes  und  des 
Regierungsviertels, wo er die meiste Zeit verbrachte.

Edo war mit fast einer Million Einwohnern die größte Stadt 
der Welt und das Herz Japans. Bald kamen die ersten Häuser 
in Sicht,  flache,  einfache Bauten,  die sich aneinanderreihten. 
Dahinter schlängelte sich der Sumida in einem weiten Bogen 
nach Osten, bevor er im Süden ins Meer mündete. Je näher sie 
der Stadt kamen, desto mehr Reisende teilten mit ihnen die 
Straße.

An der Brücke über den Fluss stockte der Menschenstrom 
oft,  denn  Soldaten  kontrollierten  die  Reisenden  seit  den 
letzten Aufständen im Süden vermehrt und vor allem strenger. 
Der Verkehr wurde noch mehr aufgehalten, wenn ein Daimyo 
und  seine  lange  Prozession  an  Gefolgsleuten  und  Dienern 
vorbeigelassen werden mussten. Takeo war froh, dass sie zu 
dieser Stunde Glück hatten und verhältnismäßig schnell die 
Brücke überqueren konnten.

Zusammen mit  den Reisenden und Händlern folgten sie 
der  Straße  in  die  Stadt  nach Nihombashi  hinein.  Die  Holz-
brücke über den gleichnamigen Fluss und das Geschäftsviertel 
dahinter bildeten das eigentliche Herz Japans. Von dort aus 
wurden Entfernungen berechnet  oder Waren umgeschlagen. 
Es  wurde  zu  Reisen  aufgebrochen  oder  sie  kamen  dort  zu 
einem Ende. Egal, wohin man in Edo wollte, an diesem Platz 
musste jeder vorbei.
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Takeo hielt die Augen offen und hoffte, einen der Barbaren 
zu erspähen, die seit einigen Jahren vermehrt nach Edo kamen 
und deren schwarze Schiffe aus Metall im Hafenbecken ziem-
lichen  Eindruck  machten.  Die  meisten  Japaner  hatten  diese 
großen, hellhaarigen Männer mit der seltsamen Kleidung noch 
nie zu Gesicht bekommen, und doch spuckten sie angewidert 
aus, sobald die Fremden erwähnt wurden. Manche munkelten 
sogar, dass die Barbaren die Rebellion im Süden unterstützten. 
Sie wollten den Shogun stürzen und damit die Macht in Japan 
übernehmen.

Doch Takeo wusste,  dass das Gegenteil  der Fall  war. Die 
Rebellen  wollten  alle  Fremden  aus  Japan  vertreiben  und 
wiegelten  gegen  den  Shogun  auf,  weil  sie  glaubten,  dass 
dessen Schwäche der Grund dafür war, dass Japan die Häfen 
für die Fremden geöffnet hatte.

Auch wenn Takeo selbst noch keinem dieser Barbaren be-
gegnet war, so konnte er es kaum erwarten, einen zu treffen 
und mit ihm zu sprechen. Einige Male hatte er seinen Vater 
mit  einem  dieser  Besucher  gesehen.  Sein  Vater  beherrschte 
deren Sprache und half ihnen bei den Verhandlungen mit dem 
Shogun. Takeo wusste, dass es dabei um Handelsbeziehungen 
und  neue  Technologien  ging.  Sein  Vater  hatte  darauf  be-
standen,  dass  auch Takeo Englisch lernte,  doch er  fürchtete 
sich ziemlich davor,  es  jemals sprechen zu müssen, denn er 
war nicht gerade gut darin.

Es  war  laut  in  Nihombashi.  Überall  tummelten  sich 
Menschen und von den Buden und Läden wehten die  ver-
schiedensten  Gerüche  durch  die  Gassen,  wo  sie  sich  mit 
Parfüm  und  Fäkalgestank  mischten.  Takeo  musste  einem 
durchgehenden  Ochsenkarren  ausweichen.  Sein  Pferd 
wieherte  und  bäumte  sich  auf.  Einige  Umstehende  traten 
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rasch beiseite. Takeo versuchte, seine Stute mit sanften Worten 
zu beruhigen und streichelte ihr über den Hals. Mori schien 
das Getümmel nicht weiter zu stören und deutete dem Diener, 
voranzugehen.

„Macht den Weg frei!“, brüllte der Diener unentwegt und 
bugsierte die Menschen beiseite. Takeo und Mori folgten. Die 
Leute wichen ihnen aus und senkten respektvoll  die Köpfe. 
Manchmal hat es sein Gutes, Samurai zu sein, dachte Takeo und 
tätschelte die Stute erneut am Hals.

Im Beamtenviertel,  welches  an das  Burggelände  grenzte, 
war  es  ruhiger.  Zu  beiden  Seiten  der  Straße  ragten  hohe 
Mauern auf,  auf  denen Glasscherben  in  der  Sonne  blitzten. 
Hinter  diesen  Mauern  lagen  die  Residenzen  der  Samurai-
familien mit ihren prächtigen Gärten. Auch Takeo lebte hier. 
Er wusste, wie privilegiert er war und obwohl er die strengen 
Regeln  der  Samurai  so  manches  Mal  verteufelt  hatte,  so 
konnte er sich nicht vorstellen, niederer Herkunft zu sein.

Das Haus der Familie Sano war nicht so groß wie das eines 
Daimyos,  eines  Fürsten,  oben  innerhalb  der  Burgmauern, 
dennoch  größer  als  das  der  Familie  Kimura,  deren  ältester 
Sohn  Hiroto  ebenfalls  unter  Takeos  Vater  arbeitete.  Takeo 
mochte  ihn nicht  und diese  Abneigung beruhte  auf  Gegen-
seitigkeit. Zwischen ihren Familien hatte schon immer Rivali-
tät  geherrscht,  früher  auf  dem  Schlachtfeld,  heute  in  den 
Amtsstuben des Bakufu.

Sie lenkten ihre Pferde in eine Seitengasse, an deren Ende 
das Haus der Sanos stand. Innerlich bereitete Takeo sich auf 
eine  Standpauke  seines  Vaters  und  vermutlich  auch  seines 
Onkels vor. Er hörte schon, wie sie auf ihn einredeten. Dass er 
eine Schande für die Familie war, dass er endlich erwachsen 
werden  müsste,  dass  er  endlich  seinen  Pflichten  als  Erst-
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geborener  nachkommen  sollte.  Das  beinhaltete  nicht  nur 
seinem Vater in das Amt des Diplomaten zu folgen, sondern 
auch standesgemäß zu heiraten und Söhne zeugen.

Ganz in Gedanken versunken bemerkte er erst nicht, dass 
das Eingangstor zur Residenz offen stand und eine Gruppe 
von Männern sich vor dem Haus versammelt  hatte.  Es  war 
kein  offizieller  Feiertag,  an  dem  man  sich  gegenseitig  be-
suchte. Die Gäste trugen auch keine Trauer, also war niemand 
gestorben.

Takeo  blickte  fragend  zu  Mori,  doch  der  Kämmerer 
schwieg und deutete auf eine seltsame Sänfte auf Rädern, vor 
die ein Pferd gespannt war. Dann entdeckte Takeo die beiden 
Barbaren und sein Herz begann wild zu klopfen.

„Was machen all diese Leute hier, Mori-san?“
„Euer Vater empfängt Gesandte des Shoguns.“
„Ja, das sehe ich auch.“ Es war sinnlos, Mori auszufragen, 

da er ihm sowieso wie so oft nur in Rätseln antworten würde.
Die Menschen auf dem Platz vor dem Haus drehten sich zu 

ihm um und nickten ihm zu, als er vom Rücken des Pferdes 
stieg. Takeo erwiderte das Nicken einigen Bekannten gegen-
über, denen er häufig in den Amtsstuben begegnete. Er ging 
mit festem Schritt auf die Veranda und den Eingangsbereich 
des  Hauses  zu,  als  sein Onkel  ihn am weiten Ärmel  seines 
Kimonos  packte  und  beiseite  zog.  „Wo warst  du,  bei  allen 
Teufeln?“

Takeo musterte das vor Zorn rot angelaufene Gesicht seines 
Onkels und beschloss, dass es wohl das Beste war, klein bei-
zugeben. „Ich war auf der Jagd, außerhalb der Stadt.“

„Da empfängt dein Vater Ehrengesandte des Shoguns und 
sein einziger Sohn vergisst  seine Pflichten und geht  auf die 
Jagd, unglaublich.“
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„Onkel, es tut mir leid.“
„Dein Platz ist im Bakufu, Takeo. Das war das letzte Mal, 

dass du unserer Familie solche Schande bereitet hast“, zischte 
sein Onkel und ließ unwirsch seinen Ärmel los.

Takeo  biss  sich  auf  die  Lippen  und  bemerkte  nun,  wie 
einige  der  Besucher  flüsternd  die  Köpfe  zusammensteckten 
und ihn dabei ansahen. Er durfte sich nicht anmerken lassen, 
wie sehr ihn die Worte seines Onkels und diese Blicke trafen. 
Kurz  atmete  er  tief  durch  und  verdrängte  den  wütenden 
Knoten in seinem Bauch. Dann straffte er seine Schultern und 
setzte seinen Weg zur Veranda fort, wo sich einer der Fremden 
aufhielt. Er verbeugte sich, als Takeo zu ihm trat.

Neugierig musterte Takeo den hellbraunen Hinterkopf und 
dann das Gesicht des Fremden. Der Mann überragte ihn um 
einen halben Kopf, obwohl Takeo für japanische Verhältnisse 
hochgewachsen war. Erstaunt stellte er fest, dass seine Augen 
blau  wie  der  Sommerhimmel  waren  –  sein  Vater  und  die 
anderen, die den Barbaren bereits begegnet waren, sprachen 
also  die  Wahrheit.  Der  Mann sagte  etwas  und streckte  ihm 
seine rechte Hand hin. Irritiert hob Takeo die Augenbrauen.

Der  Mann sagte  wieder  etwas,  hielt  dann inne und ver-
beugte sich erneut. „Verzeiht, Sano-san, Euer Vater versicherte 
mir, dass Ihr meine Sprache sprecht. Wie Ihr hören könnt, ist 
mein Japanisch nicht perfekt.“

Takeo nickte dem Mann unsicher zu. Dessen Japanisch war 
sehr holprig, aber dennoch gut verständlich, was ihn ziemlich 
beeindruckte.  Fieberhaft  versuchte  er,  sich an die Lektionen 
und die eigentümliche Sprachmelodie des Englischen zu er-
innern.

„Ich spreche nicht so gut Englisch, bitte verzeiht“, brachte 
er  mühsam  hervor  und  spürte,  wie  ihm  die  Hitze  in  die 
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Wangen schoss. Sein Gegenüber lächelte freundlich und hielt 
ihm wieder die Hand hin, die Takeo nun zögernd ergriff. Sein 
Vater  hatte  ihm  von  den  Gepflogenheiten  der  Barbaren  be-
richtet, dennoch erschien ihm dieser Händedruck seltsam, rau 
und gar unwürdig. Hastig senkte er den Kopf, um eine Ver-
beugung anzudeuten, und ließ die Hand des Fremden wieder 
los.  Der  Mann  sprach  erneut  und  gestikulierte  mit  den 
Händen, doch Takeo verstand davon nur Brocken. Hatte er es 
richtig gemacht, das mit dem Händedruck?

Dann endlich tauchte sein Vater zwischen den Gästen auf 
und erlöste ihn. „Mr. Brown, wie ich sehe, haben Sie meinen 
Sohn  bereits  kennengelernt“,  sagte  Sano  auf  Japanisch  und 
nickte dem Fremden zu. „Seine englischen Sprachkenntnisse 
waren  bisher  meist  nur  theoretischer  Natur,  deswegen  ver-
zeiht ihm seine ungeschickte Ausdrucksweise.“

„Aber Sano-san, es läge mir fern, Euch und Euren Sohn in 
dieser Hinsicht zu kritisieren.“

Takeo hörte bald gar nicht mehr zu. Den Austausch von 
Höflichkeiten betrieb sein Vater beinahe schon als  Sport.  Er 
entschuldigte  sich  deshalb  und verschwand rasch im Haus, 
bevor ihn noch irgendjemand aufhalten und in ein mühsames 
Gespräch verwickeln konnte.

Wie sich herausstellte, blieben die Barbaren und einige hohe 
Hofbeamte  zum  Abendessen  bei  ihnen.  Dort  erfuhr  Takeo 
auch den eigentlichen Grund dieses nicht gerade alltäglichen 
Besuches.  Die  beiden  Engländer,  Mr.  Brown  und  Mr. 
Huffington, kamen im Auftrag Ihrer Majestät Königin Victoria 
von Großbritannien, um im Namen der österreichungarischen 
Monarchie eine Einladung zu überreichen. Im Rahmen eines 
Jubiläumsfestes des Königreiches Ungarn lud man Japan dazu 
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ein, mit einer Delegation an den Feierlichkeiten teilzunehmen. 
Takeos  Vater  führte  im Namen des  Shoguns  die  Gespräche 
und entschied über die Auswahl der Delegationsmitglieder.

Während des Essens hörte Takeo den Gesprächen fasziniert 
zu.  Zu  seinem  Erstaunen  verstand  er  fast  alles,  was  die 
Engländer sagten. Das viele Lernen hatte also doch etwas be-
wirkt. Aber er machte sich keine Hoffnungen, dass sein Vater 
ihn in die Delegation aufnahm. Takeo war weder fertig aus-
gebildeter  Diplomat  noch  hatte  er  bisher  genügend  Er-
fahrungen gesammelt. Sein Onkel warf ihm über eine Schale 
Miso hinweg einen säuerlichen Blick zu, denn er schien genau 
zu wissen, was Takeo dachte. Als Delegationsleiter würde er 
bestimmt  nicht  zulassen,  dass  der  unzuverlässige,  Schande 
einbringende Sohn seines Bruders mit nach Europa fuhr.

„Ich möchte, dass mein Sohn ebenfalls der Delegation an-
gehört.“

Takeo  verschluckte  sich  an  einer  Bohne,  was  noch  die 
harmloseste  Reaktion  im  Raum  war.  Sein  Onkel  und  auch 
einige  der  Beamten  protestierten  lautstark.  Selbst  Mr. 
Huffington äußerte zurückhaltend Zweifel.

„Er spricht Ihre Sprache, Mr. Huffington, und er braucht 
dringend Erfahrung in diplomatischen Geschäften“, fuhr sein 
Vater fort und brachte mit einem Handzeichen seinen Onkel, 
der  aufgebracht  einen  Becher  auf  den  Tisch  knallte,  zum 
Schweigen.

„Keine Einwände, Takeshi.  Takeo wird nach mir oberster 
Diplomat. Es ist an der Zeit, dass er lernt, sich auch wie einer 
zu benehmen.“ Mit diesen Worten funkelte er Takeo wissend 
an und dieser senkte betreten den Blick.

In ihm wirbelten ein halbes Dutzend Gefühle wild herum: 
Aufregung, Freude und Stolz, aber auch Furcht vor dem Un-
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gewissen und dem Zorn seines Onkels. Takeo hatte Mühe, ein 
unbeteiligtes Gesicht zu machen. Er sollte mit nach Europa? 
Davon hatte er doch die ganze Zeit über geträumt. Aber ob 
das  so eine  gute  Idee  war?  Takeo fing den wütenden Blick 
seines Onkels auf und wäre am liebsten unter dem Tisch ver-
schwunden.

Als er später in der Nacht auf seinem Futon lag, konnte er vor 
Aufregung nicht schlafen. Schon in zwei Tagen würde er zu-
sammen mit seinem Onkel, den beiden Engländern und dem 
Rest der Delegation zum Hafen aufbrechen. Er war noch nie 
weiter gereist als bis nach Yokohama und die Barbaren sagten, 
die Reise nach Europa dauerte mindestens drei Monate. Das 
war ja so weit weg!

Vielleicht  hätte  er  sich  doch  nicht  bei  den  Göttern 
wünschen  sollen,  dass  sein  Leben  endlich  etwas  ab-
wechslungsreicher  wurde.  Eine  abenteuerliche  Trinktour 
durch die Sakebuden der Stadt mit den Jungs der Palastwache 
hätte ihm genügt. Oder eine Reise nach Kyoto.

Takeo drehte sich unruhig um und starrte grinsend an die 
Holzdecke  seines  Zimmers.  Vor  der  offenen  Verandatür 
zirpten  Zikaden  um  die  Wette  und  eine  laue  Meeresbrise 
umwehte das  Windspiel,  das im Garten hing.  Takeo konnte 
den Göttern nicht lange böse sein.  Diese Reise nach Europa 
war  so  viel  besser  als  alles,  was  er  sich  je  hätte  wünschen 
können.

Manchmal hasste sie ihren Beruf.  Der heutige Abend zählte 
eindeutig  zu  solchen  Momenten.  Sie  saß  im  Theater,  einen 
Notizblock vor sich auf dem Schoss, einen Stift in der Hand, 
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und versuchte, dem Stück zu folgen. Abby seufzte. Sie hatte 
nicht jahrelang studiert und hart dafür gekämpft, Reporterin 
zu  werden,  damit  sie  jetzt  einen  öden  Bericht  über  die 
Premiere eines noch öderen Theaterstückes schreiben konnte. 
Sie starrte auf ihre Notizen. Zwei Sätze,  einer dämlicher als 
der andere. Der Saal ist nur zur Hälfte gefüllt. Eines der Bühnen-
bilder  ist  kurz  nach  Beginn  umgefallen. Und  das  Stück  war 
bereits, oder Gott sei Dank, je nachdem, wie man es nahm, im 
dritten  Akt.  Mit  diesen  lausigen  beiden  Sätzen  konnte  sie 
niemals einen zweispaltigen Artikel schreiben. Gut, sie konnte, 
aber  die  Kritik  würde  sehr  negativ  ausfallen  und  das 
wiederum würde ihrem Boss sauer aufstoßen, denn er war mit 
dem Regiemeister des Stückes befreundet.

Abby hatte  keine  Freunde  bei  Scotland  Yard,  wie  es  bei 
Megan  Eames  der  Fall  war  und die  deswegen  immer  gute 
Storys zugeflüstert bekam. Sie hatte auch keine einflussreichen 
Familienmitglieder,  die  ihrem  Boss  etwas  Druck  machen 
konnten.  Der  war  nämlich  der  Meinung,  dass  eine  Frau 
niemals die gleiche Arbeit wie ein Mann machen konnte. Und 
so  bekam  Abby  eben  die  von  den  Männern  verabscheuten 
Aufgaben  und  Storys  zugeteilt,  wie  diese  Premierenkritik. 
Oder  wie  letzte  Woche,  als  sie  über  eine  unbedeutende 
Mädchenschule berichten musste, deren Gründerin verstorben 
war. Sogar der Neue, dieser Milchbubi, bekam bessere Storys 
als sie.

Auf  der  Bühne  starb  eine  der  Figuren  gerade  einen 
tragischen Tod – oh, sie würde die absolut talentfreien Schau-
spieler sehr oft erwähnen –, als Abby ihre Sachen packte und 
den  Saal  verließ.  Sie  würde  die  beste  schlechte  Kritik 
schreiben,  die  ihr  Boss  jemals  gelesen hatte,  auch wenn sie 
dadurch ihren Job riskierte.  Aber sie hatte  genug.  Vielleicht 
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bekam sie bei einer anderen Zeitung eine bessere Chance, ihr 
Können einzusetzen.

Mit  der  Kutsche  fuhr  sie  zurück  in  die  Redaktion  und 
schrieb sich auf Kosten eines Theaterstückes den Frust von der 
Seele.

Die Quittung dafür bekam sie am nächsten Morgen in Form 
eines  besorgten Bürokollegen.  Henry kam von seiner  Pause 
zurück  und  setzte  sich  kopfschüttelnd  an  den  Rand  seines 
Schreibtisches.

„Was  ist?“,  fragte  Abby  und  blickte  von  ihrer  Schreib-
maschine auf.

„Gray möchte, dass ich dir ausrichte, dass du sofort in sein 
Büro kommen sollst. Er ist stinksauer wegen deines Artikels in 
der  heutigen  Ausgabe.  Abby,  du  weißt  genau,  dass  du  dir 
nicht  noch  mehr  solche  Patzer  leisten  kannst.  Er  wird  dich 
feuern.“

Abby stand auf und raffte ihre Röcke. „Ich werde bestimmt 
nicht länger vor einem Mann wie ihm kuschen. Du weißt, dass 
ich gut bin, Henry. Ich habe bessere Storys verdient.“

Henry seufzte. „Jeder hier weiß, wie gut du bist, Abby, aber 
Gray ist immer noch der Boss, auch wenn er ein Arschloch ist. 
Jetzt geh und lass ihn nicht noch länger warten, sonst platzt 
irgendwann sein Kopf.“

Beim  Gedanken  daran  musste  Abby  lächeln.  Sie  nickte 
Henry kurz zu, atmete tief durch und verließ ihr Zweierbüro. 
Auf in die Höhle des Löwen am Ende des Flures. Einige Kollegen 
schauten aus den anderen Büros heraus und blickten sie auf-
munternd  oder  besorgt  an.  Abby  ignorierte  sie  alle,  denn 
manche von ihnen würden es nur zu gerne sehen, wenn sie 
heute ihre Sachen packen musste.
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Ohne zu klopfen trat sie in Grays Büro ein und schloss die 
Tür  hinter  sich.  Ihr  Boss  kannte  diese  Macke,  nicht  anzu-
klopfen, schon zur Genüge und verzog deswegen nicht einmal 
mehr  das  Gesicht.  Er  deutete  auf  den  Sessel  vor  seinem 
Schreibtisch. Während Abby sich setzte, musterte sie Damian 
Gray, den Chefredakteur des Evening Standard. Er war wütend, 
das  konnte sie sehr gut  erkennen,  aber auch müde.  Und er 
trug dasselbe Hemd und Jackett wie gestern. Wahrscheinlich 
hatte er wieder die Nacht durchgearbeitet.

„Miss Appleton“, fing Gray an und stützte die Ellbogen auf 
den Tisch. „Es freut mich zu lesen, dass Sie die harte Arbeit 
meines Freundes so sehr zu schätzen wissen.“ Der Sarkasmus 
in seiner Stimme war nicht zu überhören. „Eigentlich müsste 
ich Sie heute feuern.“

Abby  nickte  und  setzte  eine  schuldbewusste  Miene  auf. 
Gray  mochte  Frauen  nur,  wenn sie  sich  wie  richtige  Frauen 
verhielten. Unterwürfig, ohne eigene Meinung, die Herrschaft 
des  Mannes  akzeptierend.  Das  „eigentlich“  in  seinem  Satz 
hatte sie dennoch sehr wohl herausgehört.

„Aber ich habe eine viel bessere Idee, Miss Appleton“, fuhr 
Gray fort und holte eine dünne Akte aus einer der Schubladen 
seines Schreibtisches.

Jetzt wurde Abby neugierig.
„Wie  Sie  vielleicht  gehört  haben,  feiert  das  Königreich 

Ungarn, das zur K.u.K-Monarchie gehört, sein tausendjähriges 
Bestehen.  Ihre  Majestät  Königin  Victoria  schickt  eine 
Delegation nach Budapest, um an den Feierlichkeiten teilzu-
nehmen, zusammen mit einer offiziellen Entschuldigung, dass 
sie aus persönlichen Gründen nicht selbst nach Ungarn reisen 
kann. Jede Zeitung Englands wird darüber berichten wollen, 
aber  es  wurden nur wenige Lizenzen vom Königshaus ver-
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geben. Wir haben eine davon per Los zugeteilt bekommen und 
Sie, Miss Appleton, werden für uns nach Ungarn reisen.“

Abby war einen Moment lang sprachlos. Dann wurde sie 
bleich. Ihr Boss sah dies und genoss den Augenblick und vor 
allem den Triumph in vollen Zügen.

„Sir, bei allem Respekt, das kann ich nicht. Ich kann nicht 
so weit reisen.“

„Das  dachte  ich  mir  bereits  und  es  ist  mir  egal.“  Gray 
wechselte  den  Tonfall.  „Damit  Sie  sich  dessen  bewusst 
werden, was ich meine, Miss Appleton: Entweder, Sie steigen 
morgen Abend in diesen Zug, oder Sie sind gefeuert.“

Das war also die  Rache dafür,  dass  sie  das  Theaterstück 
seines Freundes öffentlich verrissen hatte. Sie konnte es ihm in 
dieser Hinsicht nicht verübeln, denn ihr Boss hatte sie noch nie 
gemocht.  Seit  ihrem ersten Tag bei  der  Zeitung legte er  ihr 
Steine in den Weg. Und nun nutzte er ihre größte Schwäche 
gnadenlos  aus.  Entweder  reiste  sie  morgen  nach  Budapest 
oder sie stand auf der Straße. Cleverer Schachzug, das musste 
sie ihm zugestehen.

„In Ordnung,  Mr.  Gray.  Wie  Sie  wollen.  Ich  werde nach 
Budapest fahren“, presste Abby zwischen den Zähnen hervor 
und drückte ihre Hände in den Schoss, damit Gray nicht be-
merkte, wie sehr sie zitterten.

„Wunderbar!  In  diesen  Unterlagen  finden  Sie  alle 
Informationen, Ihre Tickets und die genaue Reiseroute.  Ver-
gessen Sie nicht, dass ich Ihnen hier eine große Chance gebe, 
obwohl  ich  Sie  eigentlich  feuern  müsste.  Vermasseln  Sie  es 
nicht, Miss Appleton.“

Abby  verließ  Grays  Büro  und  wurde  mit  jedem  Schritt 
davon weg wütender.  Falls  sie  diese  Reise  überleben sollte, 
womit sie nicht wirklich rechnete, schließlich musste sie den 
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halben  Kontinent  durchqueren,  würde  sie  selbst  kündigen 
und es endlich bei der Times versuchen.

Zurück  in  ihrem  eigenen  Arbeitszimmer  wurde  sie  von 
Henry  empfangen,  der  sie  mit  Beileidsbekundungen  über-
schüttete.  Abby  wiegelte  ab  und erklärte  ihm,  dass  sie  gar 
nicht gefeuert worden sei. „Ich muss nach Ungarn“, schloss sie 
ihren kurzen Bericht und erntete einen entgeisterten Blick.

„Aber er weiß doch, dass du auf Reisen Panik kriegst.“
„Wahrscheinlich macht er es genau deswegen. Er liebt es, 

mich zu quälen. Aber er würde mich nicht schicken, wenn ihm 
mein Artikel nicht auch ein klein wenig gefallen hätte. Hast du 
ihn gelesen?“

Henry nickte eifrig. „Oh, Kleine, der ist böse. Und so gut!“
Abby schmunzelte. „Danke, Henry. Auf dem Flur habe ich 

einen Todesblick von Walter gekriegt. Ich glaube, er wollte den 
Job ursprünglich haben. Jeder würde er erwarten, dass er ihn 
bekommt, schließlich ist er der Star unserer Zeitung.“

„Aber jetzt hast du ihn, Abby, und vergiss nicht, das könnte 
dein Durchbruch werden.“

„Ist nicht dein Ernst, oder? Ich werde unterwegs garantiert 
irgendwo umkommen, der Zug wird über einer Schlucht ent-
gleisen,  die  Fähre  wird  untergehen  …“  Abby  wurde 
schwindlig und sie musste sich hinsetzen. Nein, sie riskierte es 
lieber, gefeuert zu werden, als dass sie sich in eine Eisenbahn 
setzte.

„Zur Panik besteht jetzt noch gar kein Grund. Tief durch-
atmen, los, mit mir. Ein und aus, ein und aus. Genau so. Und 
jetzt nimmst du wieder Vernunft an, gehst nach Hause und 
packst deine Sachen.“ Henry half ihr aus dem Stuhl, drückte 
ihre Hand und nickte ihr aufmunternd zu. Abby versuchte zu 
lächeln und schaffte es sogar ein wenig, glaubte sie zumindest. 
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Sie räumte ihren Schreibtisch auf, zog den langen Mantel an 
und ging nach Hause.

Der  Bahnhof  Charing  Cross  mit  seiner  imposanten  Fassade 
tauchte aus dem Nebel auf. Abby atmete mehrere Male lang-
sam  ein  und  aus,  um  die  aufsteigende  Nervosität  abzu-
schütteln. Kurze Fahrten in Kutschen machten ihr nichts aus, 
doch eine Bahnreise, noch dazu auf den Kontinent, war etwas 
gänzlich  anderes.  Ihr  wurde  bereits  schlecht,  wenn  sie  in 
einem der neuartigen Automobile mitfuhr und jetzt sollte sie 
eine mehrwöchige Reise nach Ungarn machen!

Der Kutscher öffnete den Verschlag und half ihr beim Aus-
steigen. Der Zug war bereits  da und der Bahnsteig voll  mit 
Passagieren  und  ihrem  sperrigen  Gepäck.  Abby  kramte  in 
ihrer Umhängetasche nach dem Ticket.  Wagen zwölf,  Abteil 
fünf. Sie deutete dem Kutscher, ihr Gepäck zum Waggon zu 
bringen, während sie einen der Schaffner ausfindig machte.

„Kann ich Ihnen helfen, Miss?“
„Ja, das können Sie. Sehen Sie, Sir, ich reise selten mit dem 

Zug und habe einige Fragen.“
Abby spürte,  wie die Nervosität wieder in ihr hochstieg. 

Der Schaffner nickte hilfsbereit. „Wie lange dauert es, bis wir 
Dover erreichen?“

„Etwa drei  Stunden,  Miss.  Die South Eastern Railway ist 
sehr pünktlich.“

„Hm, ja, und der Zug fährt sehr schnell?“
„Wir  fahren die  angemessene Geschwindigkeit.  Ist  etwas 

nicht in Ordnung, Miss? Sie sehen sehr blass aus.“
Abby lächelte und winkte übertrieben ab. „Ach, nein, nein, 

alles bestens! Sagen Sie, nur noch eine Frage, gab es viele Un-
fälle  auf dieser Strecke? Ich meine,  ein Zug ist  doch relativ 
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sicher, oder? Ich habe erst neulich von einem schlimmen Un-
glück in den Midlands gelesen und …“

Abby  wurde  vom  pfeifenden  Abfahrtssignal  der 
Lokomotive unterbrochen. Der Schaffner schüttelte den Kopf 
und drängte sie in den nächstbesten Wagen. „Steigen Sie bitte 
ein, Miss, der Zug fährt jeden Moment ab.“

„Aber ich  …“ Die Tür wurde vor ihrer Nase geschlossen 
und  der  Zug  setzte  sich  mit  einem  Ruck  in  Bewegung. 
Schüchtern drehte sich Abby nach den Abteilen um. Wagen 
zwölf,  Abteil  fünf.  Genau.  Dies  war  Wagen  elf.  Aber  in 
welcher Richtung lag Wagen zwölf? Abbys Hände begannen 
zu  schwitzen.  Hoffentlich  hatte  der  Kutscher  ihr  Gepäck 
richtig verstaut. Hoffentlich hatte er ihre Sachen überhaupt in 
den Zug gebracht!  Panik stieg in ihr hoch.  Sie  konnte doch 
nicht  ohne  Gepäck  nach  Ungarn  reisen!  An  der  nächsten 
Station würde sie sofort wieder aussteigen und nach Hause 
fahren, Gray hin oder her. Ihrem Boss könnte sie sowieso an 
die Kehle springen dafür. Der war doch schuld an dem ganzen 
Schlamassel!

Ruhig, Abby, ganz ruhig. Dies ist nur ein Zug. Dein Gepäck ist  
in deinem Abteil. Jetzt frag einen der Passagiere, wo Wagen zwölf  
ist. Abby versuchte ihre Atmung zu beruhigen, bis das Gefühl 
der Beklemmung in ihrer Kehle nachließ. Dann straffte sie die 
Schultern,  raffte  ihre  Röcke  und  betrat  den  Wagen,  wo sie 
gleich im ersten Abteil auf eine Dame mit ihren zwei kleinen 
Töchtern  und  einer  Gouvernante  traf.  Die  Frau  wies  ihr 
freundlich  die  richtige  Richtung und kurz  darauf  warf  sich 
Abby in die bequemen Sitze ihres Abteils.

Auf den ersten Blick waren ihre Koffer und Taschen nicht 
da. Sie fuhr aus dem Sitz hoch und eilte aus dem Abteil. Das 
enge Korsett schnürte ihr die Luft ab und sie musste sich ab-
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stützen.  Für  einen  Moment  wurde  ihr  schwarz  vor  Augen. 
Dann  erinnerte  sie  sich,  dass  es  einen  Gepäckwagen  gab, 
gleich hinter der Lokomotive. Erleichtert ging sie zurück ins 
Abteil und verstaute ihr Handgepäck. Die Panikattacke hatte 
sie ziemlich erschöpft und für eine Weile schaute sie nur aus 
dem Fenster. Es war Mitte September und die ersten Blätter 
färbten  sich  langsam rot  und braun.  Die  Landschaft  schien 
endlos an ihren Augen vorbei zu rasen.

Ich werde für einige Wochen sehr weit weg von meinem Zuhause  
sein, dachte sie. Verstanden die Ungaren eigentlich Englisch? 
Abby  konnte  nur  wenige  Brocken  Deutsch  und  überhaupt 
kein Ungarisch. Hoffentlich hatte Gray dafür gesorgt, dass vor 
Ort ein Übersetzer auf sie wartete. Vermutlich nicht.

Abby  murmelte  einige  unschöne  Flüche,  die  ihren  Boss 
treffen sollten, als die Abteiltür geöffnet wurde und ein Mann 
Anfang dreißig sie fragend ansah. „Abigail Appleton?“

„Die bin ich.“
„Na endlich!“, seufzte er, grinste Abby breit an und setzte 

sich frech mitsamt seines Handgepäcks zu ihr ins Abteil. „Ich 
habe schon den halben Zug nach Ihnen abgesucht und bereits 
gedacht, Sie hätten es nicht geschafft.“

„Und mit wem habe ich das Vergnügen?“
„Oh,  verzeihen  Sie  bitte.  Bill  Richardson,  freischaffender 

Fotograf.  Mr.  Gray  bat  mich,  Ihnen  in  Budapest  unter  die 
Arme zu greifen.“

Abby nickte ihm zu und musterte den Mann neugierig. Er 
war  schmalschultrig  und  dünn,  hatte  eine  hohe  Stirn,  hell-
braune  Haare  und  ziemlich  große,  elegante  Hände.  „Freut 
mich, Sie kennenzulernen, Mr. Richardson. Ich hätte nicht ge-
dacht, dass Mr. Gray mir einen Fotografen mitschickt. Ich habe 
meine eigene Kamera dabei.“
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„Mr. Gray versicherte mir, dass Sie nur schreiben werden.“ 
Richardson blickte Abby erneut fragend an. „Und wo ist Mr. 
Appleton? Ich nehme an, er genehmigt sich einen Drink im 
Speisewagen.“

„Mr. Appleton?“ Abby glaubte, sich verhört zu haben.
„Ihr Ehemann, ja.“
„Es  tut  mir  leid,  Sie  enttäuschen  zu  müssen,  Mr. 

Richardson, aber es gibt keinen Mr. Appleton.“
Richardson  schien  äußerst  überrascht  und  runzelte  die 

Stirn. „Sie reisen doch wohl unmöglich alleine nach Ungarn!“
„Wie Sie sehen, kann ich das sehr wohl.“ Abby versuchte, 

den aufgebrachten Unterton zu unterdrücken, doch es gelang 
ihr nicht sonderlich gut. Aber entweder hatte Richardson es 
nicht gehört oder er überging es galant.

„Dann ist es umso besser, dass Mr. Gray mich bat, Sie zu 
begleiten,  Miss  Appleton.  Eine  junge  Dame  sollte  niemals 
alleine  reisen  müssen,  das  wäre  unverantwortlich.“ 
Richardson nickte zufrieden und verstaute seine Tasche in der 
Gepäckablage.

Abby seufzte leise und schaute aus dem Fenster. Vielleicht 
war  es  wirklich  ganz  gut,  dass  sie  nun  etwas  Gesellschaft 
hatte.  Wer  wusste  schon,  was  auf  so  einer  langen  Reise 
passieren konnte?

Schon seit dem frühen Morgen ratterten die Motoren auf dem 
Flugplatzgelände der Kaserne. Es roch nach Öl und Eisen, aus 
den  Hangargebäuden  kamen  zischende  Dampfwolken. 
Männer in Uniformen schoben das riesige Tor eines Hangars 
auf,  zwischen  dessen  Torflügeln  ein  rot-schwarzer  Doppel-
decker  mit  ratterndem  Propeller  langsam  hinausrollte.  Der 
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Pilot  im  Cockpit  winkte  den  Männern  zu,  welche  sogleich 
schwere  Holzblöcke unter  das  Fahrwerk  schoben.  Der  Pilot 
schob  seine  Fliegerbrille  in  die  Stirn  und  griff  nach  dem 
Funker  des  Aethergerätes  im  Cockpit.  „Maxi,  meine  Jungs 
müssen immer noch das Tor aufschieben. Wann repariert ihr 
das endlich?“

Einer der Männer im Tower drückte auf einen Knopf und 
sprach ins Mikrofon. „Ihr seid aber auch die faulsten Säcke der 
ganzen Staffel, Vincent.“

Der  Pilot  lachte,  nahm  einen  letzten  Zug  von  seiner 
Zigarette  und  warf  sie  über  die  untere  Tragfläche  auf  den 
Boden. Dann setzte er die Fliegerbrille wieder auf und gab den 
Soldaten vor dem Hangar das Zeichen, die Holzblöcke unter 
den Rädern wieder zu entfernen.

Der  Tower neben der  Start-  und Landebahn des  Militär-
flugplatzes  meldete  sich  erneut:  „Du  hast  freie  Startbahn. 
Guten Flug, Vince!“

Für Vincent  gab es nichts Schöneres und Besseres,  als  in 
seinem Flugzeug zu  sitzen  und die  Welt  tief  unter  sich  zu 
haben. Die Sonne kletterte in seinem Rücken gerade über den 
Horizont  und  färbte  das  Innere  seines  engen  Cockpits 
orangerot. Der Himmel war wolkenlos und von einem kühlen 
Hellblau. Vincent kontrollierte ein letztes Mal die Geräte, be-
vor er den Doppeldecker zur Piste lenkte. Als er in Position 
war, drückte er die Steuerung durch. Die Motoren heulten auf 
und  der  Propeller  ratterte  los.  Das  Flugzeug  machte  einen 
kleinen Satz nach vorne und gewann an Geschwindigkeit. Die 
Beschleunigung  presste  Vincent  in  den  Sitz.  Kurz  vor 
Bahnende zog er die Steuerung an sich. Von einem Moment 
zum nächsten hörte das Rütteln auf, als die Räder den Boden 
verließen  und das  Flugzeug an Höhe gewann.  Er  flog eine 
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leichte Kurve und blickte nach unten. Die Wälder vor Buda-
pest leuchteten wie loderndes Feuer und an manchen Stellen 
war sogar schon Bodenfrost zu erkennen. Morgennebel zogen 
sich  in  Mulden  und  Schatten  zurück.  Es  herrschte  bestes 
Flugwetter.

Er konnte nicht umhin, breit zu grinsen und lenkte seine 
Maschine  erneut  in  eine  sanfte  Linkskurve.  Wie  aus  dem 
Nichts tauchte am Horizont und aus dem Nebel Budapest mit 
dem dunklen Band der Donau und den Hügeln dahinter auf. 
Vincent drückte ein paar Knöpfe und begab sich in leichten 
Sinkflug. „Blerim, bitte kommen.“

Der kleine Lautsprecher knackte. „Guten Morgen, Meister! 
Knecht ist auf Stellung“, kam es aus dem Aethergerät.

„Okay, hör zu“, fing Vincent an. „Es gab eine Änderung in 
der Route der Parade. Schick ein paar Leute da hin, die sollen 
den neuen Abschnitt auf Sicherheitslücken absuchen.“

„Roger, ich wurde bereits informiert“, antwortete Blerim.
Es war zu erwarten gewesen, dass einen Tag vor der großen 

Parade jemand dachte: Ach, ändern wir die Route ein wenig und  
ärgern  das  Militär. Aber  natürlich  wusste  Vincent,  dass  dem 
nicht so war. Er nahm seinen Job mehr als ernst, besonders, 
wenn es um seine Heimat ging. Ganz Ungarn und vor allem 
Budapest  befanden  sich  seit  Wochen  im Ausnahmezustand. 
An jeder Ecke fanden Feste statt. Dennoch lag eine Spur von 
aufgeregter Panik in der Luft, seit bekannt geworden war, dass 
das  Kaiserpaar  sowie  der  halbe  verdammte  Adel  Europas 
nach Budapest kommen würden. Kaiser Franz II.  persönlich 
hatte einen Teil der Feierlichkeiten organisieren lassen, worauf 
die  Ungaren  sehr  wohlwollend  reagiert  hatten.  Die  Be-
ziehungen  zwischen  Österreich  und  Ungarn  waren  nicht 
immer so rosig gewesen wie heute.
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Vincent  hatte  die  letzten  drei  Wochen  damit  verbracht, 
seine  Flugstaffel  zu  koordinieren,  um  gemeinsam  mit  den 
Bodentruppen die Parade zu sichern. Es wurmte ihn ziemlich, 
dass er deswegen kaum hatte trainieren können, doch was tat 
man nicht alles für sein Vaterland.

„Gut,  dann  können  wir  gleich  loslegen.  Wo  stehst  du 
genau?“

„Auf  Höhe  der  Kettenbrücke,  Parlament  auf  elf  Uhr“, 
antwortete Blerim. „Kamera steht bereit.“ Ein kurzes Zögern, 
dann blechte es wieder. „Willst du das wirklich durchziehen? 
Der Major wird dir dafür den Kopf abhacken.“

„Und dir genauso, Blerim“, gab Vincent zurück.
„Ach scheiße, stimmt ja.“
Vincent  musste  grinsen  und  ging  mit  seinem  Flugzeug 

tiefer. So tief, bis er die einzelnen Menschen auf den Straßen 
ausmachen konnte. Sein Herz pochte vor Freude. Er wusste, 
dass er mit dieser Aktion Kopf und Kragen riskierte, doch im 
Moment war ihm das völlig egal.  Der Tag hatte perfekt an-
gefangen und er würde auch perfekt enden,  da war er  sich 
sicher.  Außerdem  war  das  mit  der  Kettenbrücke  eine  ein-
malige  Gelegenheit,  denn über  der  Stadt  herrschte  seit  den 
letzten  Kriegswarnungen  aus  Deutschland  und  Frankreich 
Flugverbot.  Allein  für  die  Parade  wurde  aus  Sicherheits-
gründen eine  Ausnahme gemacht.  Vincents  Truppe hatte  in 
den letzten Wochen die ganze Route abgeflogen, fotografiert 
und auf Sicherheitslücken abgesucht. Auch zur Parade selbst 
würde die Staffel in der Luft sein. Wenn Vincent also schon 
nicht trainieren konnte,  dann musste solch eine Gelegenheit 
unbedingt genutzt werden. Ein bisschen Spaß durfte schließ-
lich auch sein.

„Blerim, ich komme runter.“
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„Roger, Vince. Kamera läuft.“
„Schiffe?“
„Ein  Frachter  kommt  flussaufwärts  und  wird  auf  Seite 

Buda unter der Brücke durchfahren“, antwortete Blerim. „Hör 
mal, Vince, ich finde, das Wasser steht heute etwas höher als 
sonst. Bist du dir sicher?“

„Absolut. Mein Baby passt da schon durch.“
Das dunkle breite Band der Donau lag nun genau vor ihm. 

Die  Margaretheninsel  badete  in  goldenem  Morgenlicht.  Die 
herbstlichen Sonnenstrahlen hatten die Nebelschwaden noch 
immer nicht ganz vertrieben. Vincent überflog die Insel  mit 
ihren  Bädern  und Thermalquellen  und drückte  den  Steuer-
knüppel nach vorne. Augenblicklich senkte sich die Nase des 
Doppeldeckers steil  nach unten. Vincent jubelte.  Das dunkle 
Wasser der Donau schoss ihm entgegen. Im letzten Moment 
zog er die Nase wieder hoch und flog nur wenige Meter über 
dem  Wasser  auf  die  Kettenbrücke  zu.  Die  prächtigen  Ufer-
promenaden  zu  beiden  Seiten  des  Flusses  rasten  an  ihm 
vorbei.  Links  von  ihm  ragte  das  imposante  Parlaments-
gebäude  mit  seinen  kupferfarbenen  Dächern  und  Kuppeln 
auf.  Der  Fahrtwind ließ  Wasser  zu beiden Seiten  des  Flug-
zeugs hochspritzen.

„Pass auf den Frachter auf, er ist jetzt kurz vor der Brücke. 
Deine linke Seite ist frei.“

„Verstanden. Pass du schön auf, dass die Kamera läuft.“
Vincent atmete einmal kurz durch und zog das Steuer dann 

scharf nach links. Das Flugzeug macht eine halbe Rolle.
„Bist  du wahnsinnig?“,  schallte  Blerims Stimme blechern 

durch das Cockpit. „Von auf dem Kopf war nie die Rede!“
„Dabei ist das so viel besser!“ Vincent jubelte erneut. „Und 

los geht’s!“
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Er korrigierte  die  Maschine etwas mehr nach unten.  Die 
obere Tragfläche berührte nun beinahe die Wasseroberfläche. 
Vor ihm tauchten die breiten Pfeiler der Brücke auf. Ein Fehler 
und  er  würde  eine  vermutlich  tödlich  ausgehende  Bruch-
landung im Fluss hinlegen.

Blerim raufte sich die Haare und jubelte dann mit den Fäusten 
in der Luft, als Vincent mit Karacho und kopfüber unter der 
Kettenbrücke  hindurch  flog.  Der  Frachter  dröhnte  lautstark 
mit dem Nebelhorn und die Menschen auf der Brücke stießen 
entsetzte und entzückte Ahs und Ohs aus. Blerim griff nach 
dem  Funker  des  Aethergerätes.  „Du  hast  es  geschafft!  Du 
Affenarsch hast es geschafft!“

„Unter  der  Kettenbrücke  durch!“,  donnerte  Major  Heinrich 
und hämmerte mit seiner riesigen Faust auf den Schreibtisch, 
das Gesicht rot vor Zorn. Vincent und Blerim standen vor ihm 
und  hatten  sichtlich  Mühe,  sich  das  Lachen  zu  verkneifen. 
„Welche Teufel haben Sie da wieder geritten, Sándor?“

„Aber es sieht doch gut aus, oder Major?“, fragte Vincent, 
was Blerim endgültig in Lachen ausbrechen ließ.

Major Heinrich baute sich vor Blerim auf und starrte ihn 
an,  was  den  Lachanfall  sichtlich  bremste.  „Auf  dem  Film, 
meine ich.“

Vincent  wurde  lange  scharf  von  Heinrich  angesehen. 
„Einen ungünstigeren Zeitpunkt hättet ihr Schwachköpfe euch 
nicht  aussuchen  können“,  donnerte  der  Major  erneut  los. 
„Wenn das der Kaiser erfährt! Wir sind für die Sicherheit der 
gesamten  Parade  verantwortlich  und  zwei  meiner  besten 
Piloten haben nichts als Blödsinn im Kopf. Sándor, am liebsten 
würde ich Sie wieder aus dem Wettkampf ziehen.“
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Vincent  wurde  bleich.  „Aber  der  Cesario  Aero ist  mein 
Leben, Herr Major. Wir trainieren jeden Tag extra dafür.“

„Dann hört endlich auf, solchen Schwachsinn zu machen!“, 
brüllte Heinrich. Blerim und Vincent zuckten zusammen. „Ihr 
beide  bleibt  morgen  am  Boden  und  marschiert  mit  der 
Artillerie.“

„Aber …“, protestierten beide gleichzeitig.
„Kein Aber! Solch unverantwortliches Verhalten dulde ich 

nicht, auch von meinen besten Piloten nicht. Ist das klar? Und 
jetzt macht, dass ihr hier raus kommt!“

„Jawohl,  Herr  Major“,  gaben  Vincent  und  Blerim  nach. 
Vincent  verdrehte  genervt  die  Augen.  Die  Jungs  von  der 
Artillerie  waren  allesamt  Dummköpfe.  Es  würde  morgen 
Spott  und  Häme  hageln,  wenn  sie  sich  bei  deren 
Kommandanten  meldeten.  Zwischen  ihnen  und  den  Flug-
staffeln  gab es  seit  der  Erfindung des  Flugzeuges  Rivalität, 
weil  die  Artillerie  mit  ihren  schweren  Geschützen  plötzlich 
nicht mehr der Star im Militär war. Vincent würde sich ziem-
lich zusammenreißen müssen, um während der Parade nicht 
aus Versehen eine Prügelei anzuzetteln.

Sie  waren  schon  fast  wieder  auf  dem  Gang,  als  Major 
Heinrich sie  zurückrief.  „Und Sie hatten recht,  es  sieht  ver-
dammt gut aus.“

Vincent und Blerim grinsten einander an und schlugen ein. 
Der Punkt ging ja wohl an sie.
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- Ende der Leseprobe -
Das komplette E-Book erscheint am 11. Mai 2015.
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